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Prolog


Einst war das Nichts. Doch aus diesem Nichts entsprang der Schöpfer und formte das Sein. In diesem erschuf er Benatka, einen kargen, lieblosen Planeten. Es entsprang kein Leben, so wie er es sich erhoffte.


Daraufhin erschuf er vier Kinder seiner Selbst. Ihnen gab er die Macht des Lebens, der Zeit, der Stärke und der Materie. Diese Mächte waren fortan bekannt als die hellen Götterkräfte.


Um das Gleichgewicht dieser aufrecht zu erhalten, formte er für jedes seiner vier Kinder einen Zwilling mit den entgegengesetzten Kräften. Den Kräften des Todes, des Chaos, der Magie und des Äthers und dies waren die dunklen Götterkräfte.


Er beauftragte seine Kinder mit den hellen Götterkräften, die eine Hälfte von Benatka mit Leben zu formen, den mit den dunklen, die andere Seite. Die einzige Regel war, sie durften sich nicht in das Geschehen ihrer erschaffenen Lebewesen einmischen.


So wurden auf Benatka die Kontinente Enaria und die Dunkellande geboren. Nach einiger Zeit aber war für die dunklen Zwillinge ihr halber Planet nicht genug. Die Regel ihres Vaters brechend, spornten sie ihre Geschöpfte an, die andere Seite von Benatka zu erobern. Die friedvollen Völker Enarias waren dagegen nicht gewappnet und somit dem sicheren Untergang geweiht.


Erzürnt von den Handlungen ihrer dunklen Geschwister griffen die Kinder der hellen Götterkräfte selbst ein und ein gewaltiger Krieg entbrannte.


Der Krieg der Götterkräfte.


Nach vielen Jahren und zahllosen Opfern endete dieser mit einem gewaltigen Knall aus den puren Machtessenzen der Zwillinge und spaltete Benatka. Ein Riss rund um den Planeten war im Meer entstanden. Ein unüberwindbares Hindernis, welches Enaria und die Dunkellande trennte.


Wütend und enttäuscht über die Untat seiner Kinder, kerkerte der Schöpfer sie in ein Gefängnis und ließ Benatka mit den Narben des Krieges zurück. Er war an dieser Welt gescheitert.


Doch durch diese Explosion verteilten sich die Kräfte der Götter auf Benatka und gaben den Völkern einen Teil ihrer Macht. Fortan besaß fast jedes Lebewesen eine helle und eine dunkle Götterkraft. Aber nie die ihres direkten, gegensätzlichen Zwillings.


Ein paar Gesegnete besaßen nur eine Götterkraft und wurden Primaturgen genannt, welche sehr mächtig waren.


Aber es gab auch jene, die keine Götterkräfte erhielten. Man nannte sie die Verfluchten.









Teyl Ganters


»Nicht mehr lange Teyl, dann geht’s für mich an die Akademie! Und du willst wirklich nicht mit?«, jubelte Duncan, besser gelaunt wie sonst immer.


»Tut mir echt leid Kumpel, aber ich werde hier in der Taverne bei meinen Eltern gebraucht. Und außerdem bin ich doch ein Schwächling. Wie oft hast du mich schon aus Prügeleien gerettet?«


»Ausreden über Ausreden.«


Duncan lehnt sich in seinem Holzstuhl zurück, streifte sich durch sein kurzes borstiges Haar und fuhr fort: »Was ist mit dem Teyl, den ich früher kannte? Der so für die Akademie der Götterkräfte brannte?«


Teyl sah nach oben und spielte mit seinem Ohrring.


»Na ja, der wurde wohl vernünftig. Komm schon Duncan, ehrlich. Ich und ein großer Krieger?«, lachte er gekünstelt.


»Wenn du erst deine Götterkräfte entdeckt hast, wird alles anders, glaub mir. Und außerdem«, sagte Duncan und lehnt sich mit ernster Miene nach vorne, »wer wird dich dann vor Ärger beschützen?«


Teyl fing an zu lachen.


»Ja, guter Punkt. Aber wenn ich meine Götterkräfte hab, dann werd ich schon auf mich selbst aufpassen können. Ist ja nur gut ein Monat hin bis zu meinem 18. Geburtstag. Falls alles glatt läuft, erfahre ich sofort, welche ich hab. Wenn nicht, warte ich eben ein paar Wochen oder Monate.«


Duncan verschränkte seine muskulösen Arme und schüttelte den Kopf.


»Ach Teyl, wäre schön, wenn du mitkommen würdest. Dann verliere ich ja meinen besten Freund.«


»Und auf der Akademie wirst du schon einen neuen finden, den du vor Ärger bewahren kannst. Da bin ich mir sicher«, versuchte Teyl ihn zu ermutigen.


»Der wird aber nicht so sein wie du. Überleg es dir bitte nochmal. Es sind ja noch eineinhalb Monate hin, bis es losgeht«, sagte er enttäuscht und stand auf.


»Danke für den Eintopf Teyl. Ich geh dann mal weiterarbeiten. Wir sehen uns.«


Teyl nahm den leeren Teller seines besten Freundes und brachte ihn zur Theke, die deutlich bessere Tage gesehen hatte. Sein widerspenstiges, schulterlanges Haar band er erneut zu einem Pferdeschwanz und sah Duncan kurz hinterher, als dieser die Taverne von Teyls Eltern verließ. Duncan duckte sich, um nicht mit seinem Kopf gegen den Türstock zu krachen, so groß war er.


Teyl dagegen war etwas kleiner als der Durchschnitt. Und durchtrainiert wie sein bester Freund war er keinesfalls. Er wirkte eher schmächtig auf die meisten Leute. Und dennoch hielt ihm das nicht davon ab, sich in Schwierigkeiten zu begeben.


Wenn Teyl jemanden sah, der einem anderen Unrecht antat, dann mischte er sich sofort ein. Oft zog er dabei den Kürzeren, doch Duncan war meist zur Stelle, um ihm zu helfen.


Unterschiedlicher hätten die beiden nicht sein können. Die einzigen Dinge, die sie sich teilten, war derselbe Braunton ihrer Haare und der Traum, an der Akademie der Götterkräfte ausgebildet zu werden.


Teyl räumte die Holzkrüge vom Tisch, an dem die beiden gesessen hatten. Tagverträumt wie immer brachte er sie in die Küche zum Spülen.


»Na Teyl, was gibt es Neues von Duncan?«


Er schreckte auf und ließ fast einen Krug zu Boden fallen. Mit den Fingerspitzen rettete er ihn kurz vor dem Aufprall.


»Ach Teyl, wo warst du schon wieder mit deinen Gedanken? Denkst du wieder an die Akademie?«


»Mutter. Du hast mich vielleicht erschreckt«, sagte er und sah sie luftholend, aber lächelnd an.


Darcia, die gute Seele des Hauses. Ihre Kochkunst war ohnegleichen, und so sorgte sie stets, dass genügend Essen in der Taverne zur Verfügung stand.


»Ja, schon ein wenig. Duncan versuchte, mich wieder zu überreden mitzugehen. Aber ich kann nicht, ihr braucht mich hier. Und Vater würde es sowieso nicht erlauben«, sagte er enttäuscht und tunkte die Krüge in Seifenwasser.


Darcia schnitt eine Karotte sorgfältig in gleich große Scheiben, ehe sie ihm antwortete: »Vielleicht ist es besser so Teyl. Ich weiß, du hast das Herz am rechten Fleck und ich würde es dir wünschen, aber bei dem ganzen Ärger, in den du dich verstrickst? Wenn du Duncan nicht hättest, wer weiß, was mit dir schon alles passiert wäre.«


»Du hast ja recht. Ich bin einfach zu übermütig«, bestätigte Teyl ihr und säuberte mit einem Lappen die Krüge. »Selbst, wenn ich eine andere Laufbahn an der Akademie wählen würde als der Armee beizutreten. Alchimist. Botaniker oder sogar Historiker. Ich könnte euch keinesfalls alleine lassen. Schließlich-«


Teyl machte eine kurze Pause. Darcia verdrehte die Augen und sagte lächelnd mit ihm im Chor: »Läuft der Laden ohne mich nicht.«


Beide lachten herzhaft los.


»Ja Teyl, da hast du recht. Und Götterkräfte beherrschen hin oder her, man braucht sie nicht für alles.«


Sie gab die geschnippelten Karotten in einen Suppentopf.


»Ja, aber manchmal wären sie schon praktisch. Zum Beispiel hier im Haushalt.«


»Es gibt genügend, die nie gelernt haben, sie zu beherrschen. Die kommen auch ohne ganz gut zurecht. Sieh nur mich und deinen Vater an. Wir sind zwar gesegnet mit Götterkräften, aber haben sie noch nie genutzt, geschweige denn gelernt mit ihnen umzugehen«, sagte Darcia lächelnd.


»Ja, ich weiß. Und ohne Ausbildung sollte man sie auch nicht benutzen.«


»Wer weiß, mit etwas Glück findest du ja irgendwo einen Lehrer, der dir ein bisschen was beibringt.«


»In der Öffentlichkeit darf man sie ohne ein Ausbildungszertifikat eh nicht einsetzen«, sagte Teyl mürrisch.


»Dafür könntest du sie dann hier im Haushalt nutzen.«


»Ja, mal schauen.«


Die Küche duftete herrlich nach frisch geschnittenem Sellerie und den Karotten. Der Eintopf blubberte vor sich hin und machte sie fast schon zur Sauna.


Teyl trocknete die Krüge ab und stellte sie auf ein Regal.


Darcia drehte sich zu ihrem Sohn um und er spürte ihren Blick. Sie wollte etwas.


»Teyl, könntest du bitte noch zum Markt gehen und von Frau Debrian frische Petersilie holen? Ich glaube, die reicht nicht mehr für den Eintopf heute Abend.«


»Na klar. Ich bin sowieso gerade fertig mit den Krügen. Ich geh gleich los«, entgegnete er lächelnd, als er sich zu ihr umdrehte. Darcia blickte ihn dankend an.


Jedes Mal wenn Teyl seine Mutter ansah, musste er an seine jüngere Schwester denken. Das schwarze, wuschelige Haar und diese Gutmütigkeit. Schnell schlug er sich diese Erinnerung wieder aus dem Kopf, nickte und ging in den Wohnbereich der Taverne.


Hier war ein viel angenehmeres Klima. Der Duft des Eintopfes wich dem von frischem Minztee.


Er eilte über die Treppe hinauf in sein Zimmer und schnappte sich seinen Mantel, der an einem Haken hinter der Tür hang.


»Ich müsste hier echt einmal wieder Ordnung schaffen. Wo ist denn nur der blöde Beutel?«, fragte er sich, als er sich in seinem Zimmer umblickte.


Dabei sah es nicht einmal so wüst aus. Auf dem Arbeitstisch lagen hier und dort ein paar offene Bücher und loses Pergament rum.


Er legte in die Lektüren Pergamentfetzen als Lesezeichen hinein und schloss sie.


»Helonien und seine Sehenswürdigkeiten«,


»Entwicklung der Götterkräfte«, »Geschichte der Akademie der Götterkräfte«. Was Teyl nicht alles für Bücher hatte.


»Ah, da ist er ja«, rief er, als er unter dem übrigen Bücherstapel seinen ledernen Münzbeutel fand und schnallte ihn an seinen Gürtel. Im Hinuntergehen legte Teyl noch den Schal um seinen Hals, den ihm seine Mutter gestrickt hatte. Als er die Haustür öffnete, kam ihm ein Schwall kalter Luft entgegen.


Man merkte, dass der Winter bevorstand.


Vorsichtig schnappte er sich vor der Haustür den alten Weidenkorb. Einige Reisigzweige waren gebrochen und stachen wie kleine Dornen heraus. Dann schlenderte er gut gelaunt Richtung Marktplatz.


Es war ein paar Minuten nach 1 Uhr und auf den Straßen von Teyls Heimatdorf Bachbruck herrschte wieder reges Treiben. Das idyllische Dörfchen lag zentral im Menschenkönigreich Helonien, welches das größte der neun Königreiche war.


Teyl hatte ein ganzes Stück bis zum Marktplatz von Bachbruck. Die Taverne seiner Eltern befand sich zwar direkt an der Hauptstraße, jedoch am Ende oder Anfang des Dorfes, je nachdem wie man es sah. Sie hatte den passenden Namen »Brückenschänke«, wegen der Brücke, die sich daneben befand und die einzige im Umkreis von mehreren Kilometern war, die über den westlichen Quellbergfluss führte.


Die Taverne wirkte von außen ein wenig heruntergekommen mit ihren morschen Balken und dem teils brüchigen Stein. Sie war schließlich schon über 150 Jahre im Besitz von Teyls Familie. Dennoch zog sie Händler und Reisende, die auf dem Weg Richtung Irenius, der Hauptstadt Heloniens waren, an. Die gemütliche Atmosphäre im Gastraum lud zum Entspannen nach einem langen Fußmarsch ein und den Kochkünsten seiner Mutter war es zu verdanken, dass sie gut besucht war. Vor allem jetzt wo der Winter nahte, spendete die Taverne den müden Gästen Wärme und Geborgenheit.


Teyl schlenderte gedankenverloren durch die Straßen und dachte an Irenius.


»Wie es dort wohl sein mag?«, fragte er sich und malte sich ein gewaltiges Schloss aus, umgeben von vielen Häusern und einem Schutzwall aus Stein. Tausende Menschen und Leute der anderen Völker wanderten über die Straßen, um auf dem großen Marktplatz ihre Einkäufe tätigen.


»Autsch«, rief Teyl und spürte einen stechenden Schmerz am Schienbein. Er geriet ins Straucheln und gedankenverloren wie er war, schaffte er es nicht mehr, das Gleichgewicht zu halten und fiel zu Boden.


Klimpernde Münzen hüpften fröhlich über die Pflastersteine, bis sie letzten Endes zur Ruhe kamen. Teyl, wieder im Hier und Jetzt angekommen, richtete sich sofort auf und schaute, was ihn da zu Fall gebracht hatte.


Der Schaft eines schlecht geparkten Holzkarren ragte von einem Gartenzaun hervor und stellte die perfekte Stolperfalle dar.


Mit ein paar Schürfwunden an den Händen suchte Teyl hastig nach den Münzen. Er merkte, wie die Leute anfingen, ihn anzustarren. Einige lachten, andere schüttelten den Kopf. Er versuchte, die stechenden Blicke der Passanten zu ignorieren, und sammelte Münze für Münze wieder ein.


Eins, zwei. Und ein paar Meter vor ihm war noch eine.


Teyl bückte sich und wollte sie aufheben, als ein verdreckter Stiefel sich auf das silberglänzende Metall stürzte und es unter sich vergrub.


»Sieh an, sieh an. Ein Lonos am Boden, was für ein Glückstag.«


Teyl sah nach oben. Er kannte diese schleimige Stimme.


Hellbraunes kurzes Haar, gefütterte Lederweste und eine spitze Nase.


»Nimm deinen Fuß von meinem Lonos Edo«, sagte Teyl genervt, seinen gegenüber ernst anblickend. Edo grinste ihn hämisch an. Hinter ihm standen seine dämlichen Schergen.


Sanos, ein langer Lulatsch mit einem hervorstehenden Kinn. Ulrin, der wohl unterbelichtetste Kerl den Teyl kannte. Und Norben, ein festerer Zeitgenosse, der von seiner Mutter extrem verhätschelt wurde.


»Dein Lonos? Bist du dir sicher? So schlecht wie euer Essen schmeckt, möchte man meinen, dass ihr nicht das Geld für anständige Zutaten habt.«


»Wenigstens haut meine Familie die Gäste nicht übers Ohr«, konterte Teyl übermütig und wusste schon, was ihm gleich blühen würde. Doch es war ihm egal.


»Wage es nicht, so über meine Familie zu reden!«, fuhr Edo ihn scharf an. Er packte Teyl an seinem Mantel und zog ihn zu sich, ihm zornig in die Augen starrend. Adrenalin schoss durch Teyls Körper, das Herz begann zu rasen. Er versuchte sich panisch, mit aller Kraft, aus dem Griff von Edo zu befreien.


»Ach lass doch den armen Teyl in Ruhe«, konnte er die Passanten um sie herum rufen hören.


»Kümmert euch um euren eigenen Kram!«, brüllte Ulrin und die Leute gingen kopfschüttelnd wieder ihrem eigenen Alltag nach.


»Glaub nicht, dass du mir Angst machst«, rief Teyl und schlug mit seiner Faust auf Edos Arme ein. Dem schien es nicht wirklich was auszumachen.


»Ah, dann sollten wir dir mal wieder eine Lektion verpassen. Und das können wir in aller Ruhe tun. Kein dummer Duncan, der dich aus der Scheiße ziehen könnte«, lachte Edo dreckig. »Kommt Freunde, das müssen wir nicht hier vor den ganzen Leuten erledigen, gehen wir einfach hinter das Haus dort.«


Seine drei Schergen lachten und eilten in die Richtung eines Steinhauses, dessen Garten an einem Hügel endete. Mit Leichtigkeit schliff Edo den armen Teyl hinter sich her, während dieser mit aller Kraft versuchte, sich aus seinem Griff zu befreien. Doch es hatte keinen Zweck.


Es war nicht das erste Mal, das Edo und die anderen ihn verprügeln wollten. Sie fanden Spaß daran, Schwächere zu quälen und zu demütigen. Teyl hätte sich nur gewünscht, dass er es einmal schaffen würde, sich erfolgreich gegen sie zu wehren.


Den Mut hatte er allemal und schreckte selten vor etwas zurück. Die körperliche Kraft dagegen fehlte ihn. Seine Schläge und Tritte wirkten eher einem unkontrollierten Zappeln, als dass sie etwas ausrichten konnten. Teyl wusste das haargenau, und dennoch konnte ihn nichts davon abhalten, sich gegen solch Ungerechtigkeit, von wem sie auch ausging, zu wehren.


Die anderen waren schon hinter dem Haus verschwunden, als plötzlich eine gewaltige Faust in die Ellbogenbeuge von Edo krachte und seinen Griff löste.


Teyl stolperte nach hinten, konnte sich aber fangen. Edo drehte sich um und erstarrte kurz vor Schreck.


Ein finster blickender, zwei Köpfe größerer Duncan stand vor ihm, die Fäuste geballt und bereit zum Angriff.


Man merkte sofort, dass Edo Respekt vor dem hünenhaften Kerl hatte. Nach ein paar Sekunden riss er sich aber wieder zusammen und ging einen Schritt zurück.


»Da hast du mal wieder Schwein gehabt, dass deine große dumme Leibwache zur rechten Zeit aufgetaucht ist. Aber irgendwann hast du nicht mehr so viel Glück«, sagte Edo mit ernster Miene und den Finger auf Teyl zeigend.


Er drehte sich um und ging zur Hausmauer, wo seine Schergen verschwunden waren. Teyl sah, wie Norben hinter der Mauer hervor spähte, dann aber gleich den Kopf wieder einzog. Keiner wollte sich mit Duncan anlegen. Sie wussten, dass sie gegen ihn nicht den Hauch einer Chance hatten.


»Geht es dir gut Teyl?«


»Ja, danke. Genau zur rechten Zeit.«


»Jedes Mal derselbe Mist mit denen. Gut, dass ich nebenan gearbeitet hab. Mit dir hat man echt viel zu tun«, grinste Duncan.


»Ich weiß. Aber was sollte ich machen. Der wollte mir einen Lonos stehlen.«, entgegnete Teyl und machte sich wieder auf in Richtung Hauptstraße.


»Und der Lonos wäre dir eine Abreibung wert gewesen?«


»Es geht doch ums Prinzip.«


»Ach Teyl, schließ deinen Frieden mit denen. Die werden sich nie ändern«, sagte eine ältere weibliche Stimme.


Teyl und Duncan drehten sich um und sahen Frau Maranders, die in einem dicken Wollmantel gekleidet war. In der einen Hand hatte sie einen geflochtenen Korb voller Gemüse, in der anderen ihren Gehstock. Sie war die gute Seele von Bachbruck und wusste immer den richtigen Rat.


»Frau Maranders. Hallo. Tut mir leid, dass Sie das mit ansehen mussten«, entschuldigte sich Teyl.


»Ach Jungchen, kein Problem. Ich habe schon Schlimmeres gesehen und es ist ja nichts passiert. Aber pass besser auf Teyl. Duncan ist nicht mehr lange hier in Bachbruck um dich vor denen zu beschützen.« Sie lächelte Duncan an und redete weiter: »Ach, und herzlichen Glückwunsch zu deiner Entscheidung, auf die Akademie zu gehen, Duncan. Mein Sohn war auch dort und arbeitet nun für die königliche Wache. Wenn du dich anstrengst, dann schaffst du es vielleicht auch in die hohen Reihen.«


»Vielen Dank Frau Maranders. Aber ich weiß noch nicht genau, wo es mich hin verschlägt, ich lasse mich überraschen«, antwortete er und sah zu Teyl rüber. »Schade nur, dass der hier nicht mitkommt, aber da kann man wohl nichts machen.«


Teyl rollte mit den Augen.


»Aber jetzt muss ich wieder zurück an die Arbeit. Pass auf dich auf Teyl. Frau Maranders.«


Duncan schlenderte zu einem Haus nebenan, das Holzbalken für das Dach bekam. Teyl latschte zu seinem am Boden liegenden Lonos und hob ihn auf.


»Ach Teyl, wirklich schade, dass du nicht mitgehst. Ihr zwei seid doch schon so lange beste Freunde«, sagte Frau Maranders und sah ihn enttäuscht an.


»Nett, dass Sie das sagen. Aber ich denke, wir werden schon zurechtkommen«, antwortete Teyl lächelnd.


»Früher konntest du nicht aufhören, darüber zu reden, dass du zur Akademie willst. Du wolltest doch ein großer Krieger werden, der das Land beschützt.«


»Aber meine Familie braucht mich doch. Und ich glaube kaum, dass die Armee jemanden braucht, der sich nicht selbst verteidigen kann. Ich wäre kein guter Soldat«, entgegnete er ihr mit Selbstzweifel.


Frau Maranders schüttelte den Kopf: »Nicht immer macht Stärke einen guten Kämpfer aus, sondern auch viele andere Eigenschaften. Mut. Entschlossenheit. Und auf sein Herz hören. Das alles-«


Auf einmal wurde Frau Maranders von einer schrillen Stimme unterbrochen.


»Hilde. Hilde! Tut mir leid, wenn ich einfach so euer Gespräch störe.«


Eine ältere Dame, in einem schicken, samtroten Mantel mit Pelzkragen trat an Frau Maranders heran. Ein Einkaufskorb, umgeben von einer schwachen hellblauen Aura schwebte neben ihr her. Latizia Domhaus, die Frau des Bürgermeisters. Teyl konnte sie nicht ausstehen. Sie redete und redete und redete. Vor allem aber schien sie gerne die Gespräche anderer Menschen zu unterbrechen.


Latizia Domhaus studierte an der Akademie und konnte halbwegs gut mit ihren Götterkräften umgehen. Von daher könnte sie Teyl beibringen seine kontrollieren zu lernen. Bei dem Gedanken aber sträubten sich ihm die Haare. Die auf keinen Fall.


»Hast du schon das Neueste gehört?«, fragte sie, während sie sich ihren schwarzen Dutt richtete.


»Nein Latizia. Was gibt es denn so Dringendes?«


»Man sagt, ein Mörder geht um. Er hat einen jungen Primaturgen mit Chaos-Götterkräften in der Nähe von Hofrat getötet. Er soll total ausgedorrt aufgefunden worden sein. Wer könnte so etwas nur tun?«, quasselte sie entsetzt, Teyl ignorierend.


Sie streifte eine Strähne ihres Haars hinters Ohr und begann sofort weiter zu reden: »Dieser muss sicherlich sehr stark sein. Ich meine, einen Primaturgen töten. Die sind doch so unglaublich mächtig, da sollte man meinen, das wäre gar nicht möglich.«


»Weiß man denn schon, dass er wirklich ermordet wurde? Vielleicht war es ja ein Unfa-« Frau Maranders hatte keine Chance, da Frau Domhaus unaufhaltsam weiter quasselte.


»Na davon geh ich doch mal aus. Helonien wird immer unsicherer.«


Latizia legte eine kurze Pause ein, aber nur um erneut Luft zu holen: »Ich hoffe der König unternimmt so schnell wie möglich etwas. Das sind doch keine Zustände!«, sagte sie empört.


»Ich glaube, der König wird sich schon darum kümmern. Es wird sich alles zum Guten wenden. Helonien ist ein sicheres Land«, beruhigte Frau Maranders Latizia.


»Ja. Wenn es Mörder war, wird er schneller gefasst werden, als wir glauben«, warf Teyl ein.


Latizia sah erschrocken in seine Richtung.


»Oh Teyl. Entschuldige, ich hab dich gar nicht gesehen.«


»Macht nichts Frau Domhaus. Ich muss dann auch schon weiter«, sagte er und wandte sich an die andere ältere Dame: »Und danke für das Gespräch Frau Maranders. Einen schönen Tag noch.«


»Danke, dir auch mein Junge«, sagte sie und lächelte zum Abschied.


Teyl schlenderte weiter Richtung Marktplatz. Im Hintergrund hörte er Latizia weiterhin mit Frau Maranders reden. Durch die Rumsteherei ist ihm kalt geworden. Eine sanfte Brise trieb den Geruch von frisch gebackenem Brot zu Teyl. Er war nicht mehr weit vom Dorfplatz entfernt. Das Gebrüll der Marktschreier und das Gerede von Menschen drang immer näher. Darauf achtend, wo er hintrat, legte er einen Gang zu und bog nach ein paar Metern um eine Hausecke.


Und da war er. Der Markt- und Dorfplatz von Bachbruck. Ein paar Obst- und Gemüsestände hier, ein paar Brot- und Metzgereistände dort und noch die der fahrenden Händler. Man erkannte sie sofort. Die Marktstände der ansässigen Dorfbewohner waren vor deren Häuser gebaut mit Überdachungen. Die übrigen bestanden meist aus einem Tisch und einem dicken Stofftuch oder Planen als Regenschutz darüber.


Teyl fing an zu lächeln, als er die vielen Händler sah. Man wusste nie, was es heute für Waren am Markt gab. Zuerst erspähte er einen Stand mit Waffen und Schilden. Das funkelnde Metall stach sofort aus der Masse hervor. Auch wenn Teyl nie lernen würde, mit so einer Waffe umzugehen, sah er sie trotzdem gerne an.


Er eilte zu dem Stand und begutachtete die glitzernden Hieb- und Stichwaffen.


»Das ist wahre Handwerkskunst«, dachte er sich, als er mit großen Augen die Schwerter betrachtete.


»Ah, junger Mann. Du siehst aus, als könntest du eine dieser wunderbaren Klingen gebrauchen. Es geht das Gerücht um, ein Primaturgenmörder treibt sich in Helonien rum«, sagte der Händler hinter dem Stand. Er schnappte sich eines der Schwerter aus dem Halter und hielt sie Teyl unter die Nase und redete weiter auf ihn ein: »Und zu solchen Zeiten ist es doch unklug unbewaffnet durch die Gegend zu ziehen, denkst du nicht auch?«


Teyl sah zu ihm auf. Er ähnelte vom Aussehen her wie die meisten fahrenden Händler. Eine dekorative Stoffmütze oder einen Hut. Buntes Gewand und eine schleimige Stimme, die mit besonderen Angeboten lockte. Er kannte die Masche der Verkäufer.


»Schnell, kaufen sie bevor mir die Dinger aus der Hand gerissen werden.« Oder »Das ist ein sehr seltener Gegenstand. Der Einzige den ich habe. Kaufen sie ihn am besten jetzt, damit sie in Genuss seiner magischen Kräfte kommen.« All das hat er schon zu tausend gehört. Leider fallen viele Reisende und der ein oder andere Dorfbewohner darauf herein. Aber nicht Teyl. Er hätte sowieso nicht genug Münzen, um zu bezahlen.


»Danke, aber ich denke, ich komme gut zurecht. Einen schönen Tag noch«, sagte er und schlenderte weiter. Auch wenn sie schön anzusehen waren, Schwerter waren noch nie Teyls Favorit. Eher ein kräftiger Holzstab.


»Aber junger Mann, denken sie doch an die Sicherheit ihrer Familie«, rief der Händler ihm hinterher. Teyl schritt davon und ließ sich auf kein weiteres Gespräch ein.


Heute war mehr los am Markt als sonst. Verkäufer für Heilelixiere und verschiedenste Tränke. Stände mit Kleidern aus Samt, Ledermäntel, Stiefelhändler und sogar ein Buchhändler. Wahrlich eine Seltenheit. Teyl juckte es bereits in den Fingern.


»Vielleicht hat er Literatur über die Akademie oder ein Lehrbuch für Götterkräfte«, dachte er sich.


Zügig ließ er jedoch den Gedanken fallen.


»Nein, erst der Einkauf und dann vielleicht noch ein Abstecher zum Buchhändler.«


Teyl atmete tief durch und eilte ohne einen Blick auf die Bücher werfend, weiter. Leicht fiel es ihm nicht, er sah sogar in den Boden.


Nach dieser Tortur war er dann dort angekommen, wo er hinwollte. Der Marktstand von Frau Debrian. Sie hatte das beste Gemüse und Kräuter in Bachbruck.


Ihr blondes welliges Haar hatte sie zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden. Trotz ihres Alters, und das gab sie niemanden preis, waren kaum Falten in ihrem Gesicht zu sehen. Ihre tiefblauen Augen verdrehten den Männern immer jeden Verstand. Und es war, wie Teyl es sich gedacht hatte: »Wer versucht heute das Herz von Frau Debrian zu erobern?«.


Ein schmieriger langer Lulatsch stand vor ihr, mit einer Hand an ihrem Marktstand lehnend. Er war einen Kopf größer als sie, ungepflegte Haare und Bart und seine Kleidung war alles andere als sauber. Es war niemand aus Bachbruck, so viel war sich Teyl sicher. Ein Reisender oder vielleicht ein Gauner.


Frau Debrian zog eine finstere Miene und verdrehte dabei genervt ihre Augen, als sie versuchte, ihn nicht zu beachten. Nachdem sie Teyl sah, begann sie sich sofort ihm zu widmen.


»Hallo Teyl, schön dich zu sehen. Wie kann ich dir helfen?«


»Hallo Frau Debrian. Ich bräuchte etwas Petersilie.«


»Natürlich, ich pack sie dir zusammen.«


Der Typ, der mit ihr geflirtet hat, war merklich gekränkt und schlenderte langsam auf Teyl zu.


»Sag mal Junge, hat man dir nicht gelernt, nicht zu stören, wenn sich zwei Erwachsene unterhalten?«


»Na ja, scheint mir, als wäre das nur eine einseitige Unterhaltung gewesen. Die Dame sah nicht so aus, als wollte sie mit dir reden«, konterte Teyl hochmütig.


»Mir scheint, dir fehlt es an Respekt«, sagte der Kerl und packte ihn am Kragen.


Dieses Mal versuchte er flinker sein. Er ließ den Korb fallen und schlug mit der Faust in das Gesicht des schleimigen Typs. Ein Schmerz durchfuhr seine Hand. Mit verkrampfter Miene sah er in die Augen des Gauners. Der schien kein bisschen verletzt. Im Gegenteil. Er starrte ihn mit fletschenden Zähnen an.


»Du kleine Ratte«, fluchte er und verpasste Teyl einen Schlag in den Magen eher er ihn zu Boden warf. Es schmerzte höllisch. Doch er hatte nicht vor aufzugeben. Mit schmerzverzerrtem Gesicht versuchte er sich aufzurappeln, seinem Gegenüber entschlossen in die Augen blickend.


»Das würd ich lassen Grünschnabel«, sagte der Kerl und zog ein Messer bis zur Hälfte aus einem Halfter am Gürtel.


Teyl verließ von einer Sekunde auf die andere der Mut. Er hatte schon viele Abreibungen kassiert, mit einem Messer wurde er aber nie bedroht. Was würde der Typ mit ihm anstellen? Aufschlitzen? Abstechen? Ihm einen Finger abschneiden? Teyl Herz rutschte ihm in die Hose und er versuchte, mit dem Hintern am Boden Abstand zu gewinnen.


»Wäre besser, wenn DU das lässt.«


Frau Debrian stand ebenfalls mit einem Messer bewaffnet an ihrem Marktstand nach vorne gebeugt, es dem schmierigen Kerl an die Kehle haltend. Der riss die Augen auf und ließ seines wieder zurückgleiten.


»Okay, ganz sachte Lady«, sagte er mit einem Hauch von Angst in seiner Stimme, als er die Hände hob. »Ich bin schon weg. Kein Grund, mir was zu tun.«


»Das will ich auch hoffen. Und lass dich nie wieder in Bachbruck blicken!«, rief Frau Debrian ihm zornig nach.


Ehe sie sich versahen, eilte er davon, in der Masse der Menschen verschwindend. Teyl stand immer noch unter Schock.


»Alles gut bei dir? So schreckst du doch sonst nicht zurück.«


Teyl atmet tief ein und wand sich Frau Debrian zu.


»Passt alles. Aber das war, soweit ich mich erinnern kann, das erste Mal, dass ich mit einem Messer bedroht wurde.«


»Nun ja Teyl, du bist schon fast erwachsen. Den Kinderbonus hast du wohl nicht mehr«, sagte Frau Debrian. Sie band ein Büschel Petersilie zusammen und legte es auf den Tresen ihres Marktstandes.


»Ich muss schon sagen, du wirkst wirklich gefährlich auf andere Leute. Richtig furchteinflößend. Da kann man nur so reagieren wie der Kerl eben. Eine Bedrohung für Leib und Seele«, sagte sie ernst.


Teyl sah sie verdutzt an, ehe sie beide lauthals loslachten.


»Ja, Vorsicht vor Teyl Ganters, dem großen Krieger«, sagte er und grinste.


»Oh ja.«


Frau Debrian wischte sich eine Freudenträne aus den Augen, die ihr hervorquoll.


»Hier Teyl, das wäre alles. Frische Petersilie. Das macht dann einen halben Lonos.«


Teyl kramte in seinem Münzbeutel, aber fand nicht dass, wonach er suchte.


»Ich hab leider nur zwei viertel Stück. Ich weiß, sie mögen es ja gerne passend, aber leider hab ich keinen Halben«, sagte er.


»Schon in Ordnung. Dafür hast du mir mit diesem Möchtegernadonis geholfen.«


Er gab ihr die Münzen und legte die Petersilie in seinen Korb.


»Na dann noch einen schönen Tag Frau Debrian.«


»Dir auch Teyl, pass auf dich auf.«


Teyl machte sich wieder auf den Rückweg. Ein wenig Geld hatte er noch in seinem Münzbeutel, darum stattete er dem fahrenden Buchhändler einen Besuch ab.


An dem Marktstand, welcher aus Zugkarren und Tisch bestand, saß auf einem morschen Holzstuhl ein älterer Herr mit langem grauem Bart und löchriger, dreckiger Kleidung. Die Waren hatten ebenfalls bessere Tage gesehen. Als der Händler Teyl sah, kam er auf ihn zu.


»Ah, Sie sehen aus, als würden Sie sich für Bücher interessieren«, hauchte er und ein stinkiger Atem kam ihm entgegen. »Kommen Sie näher, kommen Sie näher!«


»Hallo, ja ich seh mich mal um. Vielleicht finde ich etwas«, antwortete Teyl und hielt, so unauffällig er konnte, seinen Atem an.


Er trat näher an den Tisch mit den Büchern. Von nahem sahen sie auch nicht besser aus. Zerschlissene Lederumschläge oder lose Seiten, die aus den Büchern herausragten. Die Titel von ein paar schienen in einer für Teyl unbekannten Sprache geschrieben zu sein. Er sah sich für wenige Minuten um, ehe er sich wieder dem Verkäufer widmete.


»Also leider finde ich auf den ersten Blick nichts, was mich interessieren würde«, sagte Teyl und sah dabei den Händler enttäuscht an. »Tut mir leid. Aber einen schönen Tag Ihnen noch.«


Teyl drehte sich um und wollte gehen.


»Ein Buch würde ich dir ans Herz legen junger Freund. Schau, dieses hier«, sagte der Händler geduldig.


Teyl drehte sich um. Der Verkäufer hatte ein schlichtes, ramponiertes Buch in seinen Händen. Er kam näher zu dem alten Mann, der es ihm reichte.


»Mythen und Legenden der Ersten«, las er auf dem Ledereinband. Im Gegensatz zu den anderen sah der deutlich besser aus.


»Dieses Buch erzählt von den Ersten, die angeblich noch vor uns auf Benatka waren. Noch bevor der Schöpfer seine Kinder erschuf«, erklärte der Händler mit dem Zeigefinger auf das Buch deutend. »Für einen Lonos gehört es dir. Ein absoluter Sonderpreis.«


Teyl überlegte. Von den Ersten hatte er schon gehört. Wesen aus Stein, dem Volk der Steinlinge ähnlich, nur größer und mit leuchtenden Rissen in ihrer felsartigen Haut. Er war sich nicht sicher, ob er einen Lonos für ein Buch ausgeben wollte, was ihn vielleicht gar nicht interessierte. Er sah den alten Mann mit seinem teilweise zerrissenen dreckigen Gewand an. Hier und da ein Flicken oder eine Naht kreuz und quer.


»Ich glaube, der braucht einfach nur etwas Geld um sich Essen kaufen zu können«, dachte sich Teyl und sah ihn besorgt an.


»Also schön«, sagte er und kramte in seinem Münzbeutel und fischte das Geld heraus. »Hier bitte. Danke für die Buchempfehlung und einen schönen Tag noch.«


Der Händler bedanke sich überglücklich und steckte das Geld in eine Tasche. Händeschüttelnd wünschte er Teyl einen schönen Tag und setzte sich wieder auf einen Stuhl neben seinem Marktstand.


Teyl packte das Buch in seinen Korb und machte sich auf den Weg zurück zur Brückenschänke.


»Mythen und Legenden der Ersten. Diese Märchen, die ältere Leute immer erzählten. Aber na ja, ein bisschen Kultur kann ja nicht schaden«, dachte er sich, als er langsam den Markt verließ.


Der Lärm wurde leiser und der Duft vom frischen Brot schwächer. Es trat wieder Ruhe ein. Teyl kam zu der Stelle, an der Edo und seine Schergen ihn vorhin verprügeln wollten. Doch keiner war in Sichtweite. Duncan stand oben auf einem Dachbalken und hämmerte einen langen Nagel mit zwei Schlägen ins Holz. Als er Teyl sah, winkte er ihm zu. Der grinste und wedelte mit der Hand zurück. An der Straßenecke stand weiterhin Latizia Domhaus und quatschte einem neuen Opfer die Ohren voll.


Langsam zog Wind auf und finstere Wolken verdunkelten die Sonne. Teyl mummelte sich tiefer in seinen Mantel.


»Sieht nach Regen aus. Die Taverne wird heute Abend bestimmt wieder voll sein«, dachte er sich und schlenderte um die Straßenecke. Noch ein paar Häuser und dann würde er im Warmen sein. Plötzlich spürte er eine Hand an seinem Mantel, die ihn packte und in eine Seitengasse zerrte. Vor Schreck ließ Teyl den Korb fallen. Er schaffte es nicht, sich umzudrehen, um zu sehen, welcher Mistkerl ihm jetzt schon wieder was antun wollte. Dann fiel er, mit dem Kopf voraus, unsanft auf den Boden in eine Pfütze. Er spürte das dreckige Wasser auf seinem ganzen Gesicht und versuchte, sich prompt wieder aufzurappeln.


»Sieh an, sieh an, wer uns da wieder über den Weg gelaufen ist.«


Teyl wischte sich mit dem Ärmel seines Mantels den Matsch aus dem Gesicht und sah seinen Angreifer in die Augen. Er hatte es geahnt.


»Wirklich Edo? Kannst du es nicht einfach einmal sein lassen?«


»Nach dieser Beleidigung? Nein Teyl, wirklich nicht«, entgegnete Edo, packte ihn am Kragen und zog ihn zu sich heran. So nah, dass Teyl Edos Atmen spürte, »und du willst es einfach nicht kapieren. Aber vielleicht wird dir diese Lektion helfen.«


Er schubste Teyl zurück, wo Norben und Sanos ihn empfingen. Beide hielten ihn an den Armen fest, dass es für ihn keinen Ausweg mehr gab.


»Nicht schon wieder!«, dachte er sich und sein Herz schlug ihm bis zum Hals. Doch er hatte keine Angst. Er war sauer, weil diese Idioten ihn einfach nicht in Ruhe ließen.


»Tu was du willst Edo, wenn du meinst, du fühlst dich dann besser«, sagte Teyl wütend und biss die Zähne zusammen.


»Oh, das werd ich tun. Und dieses Mal ist kein Duncan da, der dir helfen kann.«


Edo holte zum Schlag aus und zielte auf seinen Bauch. Teyl schloss die Augen und versuchte sich auf das, was da kam, innerlich vorzubereiten. Schlimmer als mit dem Kerl bei Frau Debrian konnte es schon nicht werden. Ein brennender Schmerz. Die Luft blieb weg. Alles zieht sich zusammen.


Doch doch nichts von dem trat ein. Er öffnete die Augen und sah Edo mit dem Rücken in der Pfütze liegen, in die er Teyl vorher geworfen hatte.


»Ist er ausgerutscht?«, fragte er sich. Er sah nach unten, konnte aber nichts erkennen, was Edo zu Fall gebracht hätte. Teyl bemerkte, dass Sanos und Norben ebenso verdutzt schauten. Ulrin, der die ganze Zeit hinter Teyl stand, kam mit einem verwirrten Gesichtsausdruck auf Edo zu.


»Hey, alles klar bei dir? Was ist passiert? Bist du ausgerutscht?«


Edo stöhnte rum und versuchte, sich wieder aufzurappeln.


»Keine Ahnung. Hat sich angefühlt, als hätte mir jemand den Fuß weggezogen.«


»Von hinten? Wie kannst du dann auf den Rücken landen?«, fragte Norben.


»Nein du Idiot, von vorne!«, schnauzte er ihn verärgert an, konzentrierte sich aber sofort wieder auf Teyl. »Wie hast du das gemacht du kleine Ratte?«


»Ich hab gar nichts gemacht«, entgegnete Teyl verdutzt. Er hatte nicht den Hauch einer Ahnung, was passiert ist.


»Egal, dafür sitzt mein nächster Schlag, und den kriegst du jetzt direkt in deine hässliche Visage.«


Edo holte wieder aus, frontal auf Teyls Nase zielend. Er kniff die Augen zusammen. Doch erneut blieb der Schmerz aus. Er öffnete sie wieder und Edo lag mit dem Gesicht auf dem Boden.


»Was war hier nur los?«, fragte er sich.


»WAS IST DAS FÜR EIN FAULER ZAUBER?!«, brüllte Edo ihn mit knirschenden Zähnen an, als er aufstand und sich den Schlamm aus dem Gesicht wischte.


»Vielleicht die Strafe, dass du immer so ein Mistkerl bist?«, lachte Teyl.


»Na warte du…«, sagte Edo und holte zu einem weiteren Schlag aus. Auf einmal stolperte er und die Faust traf Norben mitten ins Gesicht, dass beide zusammen nach hinten fielen. Dabei ließ er Teyls Arm los. Das Muttersöhnchen fing daraufhin gleich an zu heulen und Edo flippte langsam aus.


»Hör auf mit dem Mist. Hast du schon Götterkräfte oder was? Was passiert hier?«


»Lass mich mal Edo«, sagte Ulrin und holte Schwung zu einem Tritt gegen Teyls Gesicht. Er sah den matschgetränkten Stiefel von Ulrin näherkommen. Doch alles, was Teyl spürte, waren ein paar Schlammspritzer. Irgendetwas hatte Ulrins Bein weggezogen und er landete auf dem Rücken, vor Schmerz stöhnend. Sanos, der Teyl hielt, bekam Panik und ließ ihn los. Er marschierte ein paar Schritte von ihm weg und hob beschwichtigend seine Hände.


»Teyl, bitte. Ich will echt keinen Ärger. Bitte tut mir nichts«, sagte er und zitterte am ganzen Körper.


»Keine Götterkräfte bitte.«


»Dann solltest du schnell deine Freunde packen und von hier abhauen. Und kommt nicht auf die Idee mich jemals wieder zu belästigen«, antwortete Teyl, als er merkte, dass Edo und die anderen im Glauben waren, dass dies sein Werk war.


»Natürlich«, stammelte Sanos, packte Edo am Arm und eilte davon. Ulrin und ein heulender Norben folgten ihnen.


»Das ist noch nicht vorbei Ganters«, konnte er Edo rufen hören, als er von seinen Freunden hinter die Ecke eines Hauses gezerrt wurde. Doch Teyl hatte absolut nichts gemacht und keine Ahnung, was da passiert war. Auf einmal spürte er einen Blick in seinem Nacken. Er drehte sich wieder um Richtung Eingang der Gasse, wo sie ihn hineingezerrt hatten.


Vorne an der linken Ecke des Hauses sah er eine Gestalt mit Mantel und einer Kapuze. Diese war tief über den Kopf gezogen, dass man das Gesicht nicht erkennen konnte. War er derjenige, der Teyl half?


»Entschuldigen Sie«, rief er und eilte in die Richtung der vermummten Person, »Haben Sie mir gerade eben geholfen?«


Die Gestalt verschwand blitzschnell hinter der Hausmauer auf der Straßenseite. Teyl fing an zu rennen. Er wollte wissen, wer das war. Es waren nur ein paar Meter.


Teyl erreichte die Ecke und wandte sich nach links. Die Straße war so gut wie menschenleer. Keiner der Leute hier ähnelte im Entferntesten dem, den er an der Hausecke sah. So zügig konnte doch niemand davon eilen.


»Gibt’s doch nicht«, dachte er sich und kratzte sich irritiert am Kopf, »So schnell kann man doch nicht verschwinden.«


Er blickte sich weiter um.


»Entschuldigen Sie. Haben sie zufällig jemanden mit Mantel und Kapuze in ihre Richtung gehen sehen?«, fragte Teyl eine ältere Frau. Sie schüttelte den Kopf und schlenderte weiter. Hatte er sich das alles eingebildet?


»Vielleicht hatte ich ja heute einfach nur großes Glück. Das darf auch mal sein. Und verrückt bin ich ganz sicher nicht«, dachte er sich und hob seinen Korb auf, der noch auf Straße lag. Alles war noch da. Das Büschel Petersilie und sein Buch.


»So, nun aber heim. Genug Abenteuer für einen Tag«, dachte er sich und trottete wieder Richtung Brückenschänke.









Ein Schatten


Eine wohltuende Wärme kam Teyl entgegen, als er die Haustür zum Wohnbereich der Taverne öffnete. Er stellte den Einkaufskorb auf dem Tisch ab und warf seinen Mantel über einen Stuhl. Trotz der geschlossenen Tür zur Küche roch man den Eintopf. Thymian, Majoran, Lauch und Zwiebel gemischt mit dem Duft von Karotten und Kartoffeln. Fehlt noch die Petersilie.


»Ob das Fleisch wohl schon durch sein mag?«, fragte sich Teyl, als er den Schal abnahm und ihn auf den Stuhl mit seinem Mantel warf. Mit der Petersilie in der Hand ging er zu seiner Mutter.


»Danke Teyl.« Darcia drehte sich um, um sie entgegen zu nehmen, da bemerkte sie die Dreckspritzer in seinem Gesicht und Haaren.


»Was ist passiert?«, fragte sie und sah ihn ernst an.


»Nichts, ich hab nicht auf den Weg geachtet und bin in eine Pfütze gefallen.«


»Wirklich? Oder waren das wieder Edo und die anderen?«


»Nein, ich bin wirklich nur hingefallen, über einen Karren«, log Teyl und sah dabei in den Boden.


Darcia stemmte die Hände in die Hüfte.


»Du magst zwar den Mut eines zarkanischen Savannenlöwen haben, aber Lügen konntest du noch nie. Also, was war los?«


Teyl sah wieder auf. Er wusste, er hatte keine Chance seiner Mutter etwas vorzumachen. Auch wenn er sich einredete, er wäre ein guter Lügner, Darcia erkannte es sofort.


»Okay, ich hatte Streit mit Edo und den anderen. Er hat mich blöd angemacht und unsere Taverne beleidigt, da hab ich mich nur gewehrt.«


Darcia sah Teyl besorgt an, sagte aber nichts.


»Tut mir leid, ich weiß ich sollte es einfach ignorieren.«


»Na ja, passiert ist dir ja nichts, so wie es aussieht. Ich nehme mal an, Duncan hat dir wieder geholfen?«, sagte sie erleichtert und legte ihre Hand auf Teyls Schulter.


»Anfangs ja, aber die haben mir auf dem Rückweg aufgelauert. Doch irgendwie…«, Teyl stoppte und schaute fragend in die Luft. »… irgendwie rutschten sie einfach alle aus, als sie versuchten, mich zu verprügeln. Wie wenn jemand Götterkräfte benutzt hätte, um mir zu helfen.«


»Vielleicht Duncan? Der hat doch seine schon. Welche hatte er nochmal?«, fragte Darcia.


»Ekarsos, und Sunija sprachen zu ihm. Also Stärke und Tod«, erwähnte Teyl beiläufig, erzählte aber zügig weiter. »Doch er war es nicht. Ich glaube nicht, dass er so schnell gelernt hat, auch nur ein wenig seiner Kräfte einzusetzen. Aber ich habe jemanden an der Straßenecke gesehen. Der war gleich weg, so schnell konnte ich nicht schauen.« Teyl schritt in der Küche auf und ab, während ihn seine Mutter weiter fragend ansah.


»Ich glaube, ich hätte Duncan schon erkannt, wenn er es gewesen wäre.«


»Und wenn er heimlich geübt hat? Ich meine, er ist doch schon immer so verbissen gewesen, wenn es um Training und Kraft und solche Sachen geht.«


»Ich glaube, dass mit den Götterkräften funktioniert nicht auf diese Weise. Keine Ahnung, wie das überhaupt funktioniert«, sagte Teyl kopfschüttelnd und wieder überkam ihn der Gedanke an die Akademie. Die Ausbildung, das Lernen, sein früherer Traum.


»Nein. Das ist Geschichte und hier ist mein Platz«, dachte er sich und versuchte, diesen Gedanken zu vergessen.


»Hauptsache dir ist nichts passiert«, sagte Darcia.


»Ja, da stimme ich dir zu«, entgegnete Teyl und sah lächelnd zu seiner Mutter auf.


»Ich ruh mich noch etwas aus, bevor der große Ansturm kommt. Bin dann in ein paar Stunden wieder unten. Wo bleibt eigentlich Vater?«


»Gute Frage, er sollte schon längst wieder zurück sein«, sagte Darcia und fing an, die Petersilie zu schneiden. »Ich lasse es dich wissen, wenn er hier ist.«


»Okay. Hoffentlich ist nichts passiert«, entgegnete Teyl besorgt und marschierte aus der Küche zurück in den Wohnbereich. Dort schnappte er sich das Buch, welches noch im Korb lag und eilte damit die Treppe nach oben auf sein Zimmer.


»Mythen und Legenden der Ersten.« Auch wenn Teyl kaum an solchen geschichtlichen Büchern interessiert war, entschloss er sich dennoch einen Blick hineinzuwerfen. Er setzte sich ins Bett und schüttelte das Kissen auf. Voller Freude auf das stöbern im Buch, bemerkte er nicht den schwarzen Schatten unten im Garten, der vorbeihuschte. Gut gelaunt öffnete er die Lektüre. Das Pergament war alt und vergilbt und das Buch roch allgemein modrig. Die Handschrift, in der es verfasst war, sah zittrig, dennoch lesbar aus. Teyl fiel sofort auf, dass auf der ersten Seite kein Autor genannt wurde, wie sonst üblich.


»Egal, was solls«, dacht er sich und blätterte um.


»Einst war das Nichts. Doch aus diesem Nichts entsprang der Schöpfer und formte das Sein.«


Diesen Satz hatte er schon zu Genüge gehört. In jedem Geschichtsbuch über Benatka konnte man ihn lesen. Lieder und Märchen die von der Entstehung der Welt handeln enthalten ihn. Teyl kannte bereits diese Geschichte, wie jeder andere. Über den Schöpfer Benatkas und seine Kinder, die er schuf und somit die ersten Götterkräfte das Licht der Welt erblickten. Es gab immer zwei Zwillingspaare von Göttern mit entgegengesetzten Kräften, um die Balance zu halten.


Da waren Ajinus, Sohn des Lebens und Sunija, die Tochter des Todes.


Talaris, Tochter der Zeit und ihr Zwilling Siralat, Sohn des Chaos.


Ekarsos, Sohn der Stärke und Sosrake, Tochter der Magie.


Und die Zwillinge Aestina, die Tochter der Materie und Anitsea, Sohn des Äthers.


Er wand sich wieder dem Buch zu und wusste, dass er gleich beim Lesen auf die Kinder des Schöpfers stoßen würde. Doch er las lediglich von der Entstehung Benatkas.


»Merkwürdig. Aber vielleicht kommen sie ja später. Die Ersten sollen ja ein ganz spezielles Völkchen gewesen sein«, murmelte Teyl, als er weiterlas.


Auf den darauffolgenden Seiten lernte Teyl, dass die Ersten riesenhafte steinartige Wesen waren. Sie lebten auf Benatka, lange bevor der Schöpfer seine Kinder schuf. In gewaltigen Höhlen und Tunneln erbauten sie sich ihr Reich, dem Blick des Schöpfers abgewandt.


Ein wenig vom Buch gepackt, las er eifrig weiter, hörte dann aber die Stimme seiner Mutter.


»Teyl, dein Vater ist zurück. Komm und hilf ihm bitte mit den Fässern.«


Er legte das Buch auf den Nachttisch und eilte nach unten. Sein Vater Nigel lehnte in der Haustür. Er war so groß und kräftig gebaut, dass er den ganzen Türrahmen einnahm, und dennoch brauchte er Teyls Hilfe bei der Lieferung. Eine gestrickte Mütze verdeckten seine grauen Haare. Mit seinen Fingern streifte er sich den Schnauzer platt.


»Na da ist er ja. Ich hatte Glück und hab alles bekommen. Der Wagen ist randvoll«, brummte er freundlich, als er seinen Sohn von der Treppe herunterkommen sah.


»Das freut mich Vater«, antwortete Teyl und legte sich Schal und Mantel an, die er zuvor recht unachtsam über den Stuhl in der Stube geworfen hatte. Nigel schlenderte währenddessen zum Wagen.


»Das kann jetzt wieder was werden. Der ganze Wagen voll«, dachte sich Teyl genervt. All diese Fässer gehörten in den Keller und das würde bestimmt ein oder zwei Stunden dauern. Für seinen Vater die perfekte Zeit, um seinen Sohn auszufragen. Er war sich sicher, dass es wieder eine Moralpredigt hageln würde, wenn er ihm von seinem heutigen Erlebnis mit Edo erzählte. Versuchen zu Schwindeln brauchte er erst gar nicht. Sein Vater ertappte ihn genauso schnell wie seine Mutter. Doch was bei diesen Gesprächen oft das Fass zum Überlaufen brachte, war, wenn Teyl anfing, von der Akademie zu erzählen. Nigel verstand den Sinn und Zweck nicht, warum man lernen sollte, mit seinen Götterkräften umzugehen. Man kommt auch ohne zurecht. Vor allem Teyls wahnwitzige Idee, dort der Armee beizutreten. Der Junge, der bei Auseinandersetzungen immer den Kürzeren zog.


All diese Gedanken schossen Teyl wieder durch den Kopf, als er einen rostigen Schlüssel vom Haken bei der Haustür in seine Tasche steckte und hinaus ging. Dort erwartete ihn der alte Holzwagen, voll mit Met- und Bierfässern. Haldur, das Zugpferd seiner Familie stillte seinen Durst an der Tränke, neben der Taverne. Er war ein kräftiger Schimmel, sein Fell erstrahlte aber eher in einem Silberton als grau. Teyls Familie hatte ihn schon über 15 Jahre und er ist für sie wie ein Familienmitglied. Deshalb haben sie den Stall direkt neben die Wohnung gebaut mit einer Verbindungstür. Auch wenn es ab und an stank, Haldur hatte es im Winter immer warm.


Nigel hatte Planken an die offene Ladeklappe angelegt, um die Fässer mit Leichtigkeit vom Wagen herunter zu rollen. Teyl freute sich, dass die Taverne gut lief, aber jede zweite oder dritte Woche diese schweren Fässer heil in den Keller hinunter bringen, gefiel ihm überhaupt nicht. Da er kaum Kraft hatte, war es oft eine Tortur. Er war eher der Typ für den Ausschank, der Kerl hinter dem Tresen. Auch das Bedienen der Gäste bewältigte er mühelos.


»Na Teyl, was hast du heute so alles gemacht? Du warst wohl draußen, deinem Mantel nach zu urteilen«, fragte Nigel ihn und legte dabei ein Fass Bier auf die Seite.


»Ja. Ich hab für Mutter eingekauft«, antwortete er und half seinem Vater mit dem Fass.


»Im Matsch?«, lachte Nigel. Teyl schwieg. Ihm entging wirklich nichts. Hätte er doch den Mantel zuvor gereinigt, anstatt sich auf das neue Buch zu stürzen.


»Na ja, ich hatte auf dem Rückweg etwas Ärger«, antwortete er und stemmte sich gemeinsam mit seinem Vater gegen das Fass, als sie es sachte an den Planken herunterließen.


»Edo?«


»Ja, er hat wieder ein paar dumme Sachen gesagt«, erklärte Teyl und sah in den Boden. Er wusste, dass jetzt wieder eine Belehrung kam.


Nigel stellte gemeinsam mit ihm das Fass aufrecht hin.


»Das hier stellen wir gleich in den Aufzug unten«, sagte er beiläufig und dackelte zurück zum Wagen. Teyl war verwirrt, damit hat er nicht gerechnet.


»Da wird schon noch was kommen«, dachte er sich und half Nigel.


Heute waren es vier Fässer mehr als sonst. Davon drei Bierfässer plus das eine, dass sie schon unten hatten, zwei Met- und drei kleinere Weinfässer.


»Du warst schon immer so verteidigend und beschützend Teyl. Das muss man dir lassen und ich glaube, das wird sich auch nie ändern«, sagte Nigel, als sie das zweite Fass hinunterrollten.


Da war er. Der Anfang einer endlosen Moralpredigt.


»Das war schon immer eine Eigenschaft, die ich an dir bewundert hab. Doch meist ist dann auch der


Ärger nicht weit.«


Teyl starrte in den Boden, als Nigel ihn mit einer besorgten Miene ansah.


»Versprich mir bitte eins Teyl. Achte auf dich. Das Leben ist kostbar und wir wollen nicht, dass du es so leichtsinnig aufs Spiel setzt, ja?«


Teyl sah seinen Vater rätselnd an.


»Wie, das war‘s? Kein endloser Dialog?«, fragte er sich. Er nickte seinem Vater zu.


»Ja, ich werde mir Mühe geben. Ich werd’s versuchen«, antwortete er und lächelte erleichtert.


»Wahnsinn. Eine richtige Seltenheit, dass er nicht weiter drauf herumgeritten hat«, dachte Teyl.


»Alles klar. Dann mal weiter. Ein paar Fässer haben wir ja noch.«


Kurze Zeit später hatten sie alle Fässer vom Wagen abgeladen. Teyl öffnete die ein paar Meter von der Haustür entfernten hölzernen Flügeltüren, die zum Keller führten. Spinnweben kamen ihm entgegen, die er sich gelassen mit seiner Hand fernhielt. Die Stufen waren flach, so dass man mit etwas Hilfe die Fässer bequem herunterbrachte. Er war fast unten angekommen, als er meinte, er würde in seinem Augenwinkel etwas hinter der Hausmauer verschwinden sehen. Es ignorierend holte er den Schlüssel aus seiner Tasche und sperrte die massive Tür auf. Das Quietschen als sie aufschwang, war unerträglich.


»Die muss als Nächstes repariert werden, das ist ja nicht auszuhalten«, dachte er sich und betrat den Keller.


Dieser hatte insgesamt drei Räume. Einer links von ihm, in dem die Familie alle möglichen alten Sachen aufbewahrte. Von Tischen und Stühlen, bis hin zu Geschirr, Töpfen und Textilien.


Ein Raum war direkt unter der Wirtsstube der Taverne. Dort lagerten die Fässer und das länger haltbare Essen und viele Zutaten. Über einen handbetriebenen Aufzug mit Flaschenzugsystem konnte man mühelos ein 50-Liter Fass nach oben befördern. Teyl nervte seinen Vater ein jedes mal, die Fässer über ihn ins Lager zu bringen, der war da aber anderer Meinung. Plagen müsste man sich so oder so.


Im dritten Raum, dem Eingang, lagerten allerhand Geräte für den Garten und andere Werkzeuge. Eine wackelige Holztreppe führte nach oben in den Wohnraum, so musste man nicht aus dem Haus, wenn man Nachschub für die Gäste holte.


Teyl schnappte sich eine Zündholzschachtel von einer der Werkbänke und zündete ein paar Kerzen in den Räumen an. Am liebsten hielt er sich im Lagerraum unter der Gaststube auf. Hier roch es herrlich. Geräucherte Wurst, winterhartes Gemüse. An Balken hingen verschiedene Kräuter. In Regalen lagerten allerhand Gläser mit Marmelade, eingemachtem Gemüse oder Obst. Daneben Säcke voller Mehl und einiges andere.


»Falls mal eine Apokalypse ausbrechen sollte, wären wir für eine lange Zeit versorgt«, schmunzelte Teyl.


Er eilte wieder zurück zur Kellertür und schnappte sich eine von zwei daneben liegenden Planken am Boden. Er und sein Vater hatten diese auf die Länge der Kellertreppe zugeschnitten. Ein paar Asseln huschten an eine dunklere Stelle des Kellers, als Teyl das schwere Brett anhob. Früher hätte er die Planke vor Schreck fallen lassen, heute macht ihm, egal was kreucht und fleucht, nichts mehr aus.


Er schleppte sie mit immer röter werdendem Kopf Richtung Treppe.


»Ein bisschen Ausdauer und Krafttraining würde dir wirklich nicht schaden. Du und Duncan habt doch früher immer trainiert. Scheint, als hätte es nur bei ihm Früchte getragen, oder?«, lachte sein Vater, der mit verschränkten Armen oben an der Treppe stand.


»Wir haben nur mit unseren Holzwaffen gekämpft. Ausdauer oder Kraft haben wir nie trainiert«, keuchte Teyl.


»Ein großer Krieger braucht aber von allem etwas. Vielleicht besser, dass du deinen Traum aufgegeben hast. So wäre das nichts geworden«, lachte Nigel weiter.


»Früher wusste ich eben noch nicht, dass ich dafür ungeeignet bin«, log Teyl.


Er hat in seiner Kindheit viel mit Duncan rumgealbert und trainiert. Die beiden bauten sich Waffen aus Holz und duellierten sich damit. Duncan eine Axt, er einen schlichten Stab. Blaue Flecken und Blutergüsse waren keine Seltenheit. Die kassierte ausschließlich Teyl. Er wusste sich zwar gut mit seinem Holzstab zu verteidigen, gegen die immense Stärke von Duncan hatte er aber nie eine Chance. Mit der Zeit entwickelte er ein Geschick für den Stab, doch seine Ausdauer und Kraft wollten nicht zunehmen, egal was er tat. Doch vielleicht würde sich das ändern, wenn er seine Götterkräfte kennenlernte. Hoffte er zumindest.


»Und deshalb lass ich das auch mit der Akademie. Mein Platz ist hier, bei euch«, log Teyl erneut und hoffte, dass sein Vater es nicht durchschaute. Nigel sah ihn prüfend an, eher er was sagte.


»Ich weiß, dass dir die Akademie viel bedeutet hätte. Aber schön, dass du diesem Unfug entwachsen bist. Deine Mutter und ich waren auch nicht dort, geschweige denn, dass wir gelernt hätten mit unseren Götterkräften umzugehen. Wir kommen auch prima ohne sie zurecht. An der Akademie sind sowieso fast nur irre Leute. Da würde es dir nicht gefallen.«


»Duncan geht an die Akademie«, warf Teyl ein, legte die Planke auf die Treppe und eilte nach unten um die zweite holen.


»Ich sagte ja auch fast alle. Duncan ist in Ordnung. Der hat wie du sein Herz am rechten Fleck. Doch es wird Zeit, dass er seine Bestimmung findet. Vielleicht lernt er dann dort ein Mädchen kennen«, entgegnete Nigel.


»Duncan und ein Mädchen. So gesprächig wie er anderen gegenüber ist?«, lachte Teyl.


»Na ja, er hat einiges durch gemacht. Vor allem der Tod seiner Eltern als er noch klein war. So etwas hinterlässt Narben.«


»Ja, seitdem kümmert ihr euch um ihn, als wäre er euer eigener Sohn. Und für mich ist er wie ein Bruder.«, entgegnete Teyl und zerrte die nächste Planke die Treppe hinauf.


»Ja. Da hast du recht. Ich find es ehrlich gesagt schon etwas schade, dass er geht. Aber ich denke, das wird ihm guttun. Auch wenn es die Akademie ist«, sagte Nigel melancholisch, ehe er lachend wieder das Thema wechselte: »Aber genug jetzt von dieser Akademie. Wir haben noch ein paar Fässer in den Keller zu bringen. Vergiss das Seil nicht großer Krieger.«


Teyl legte die Planke ein paar Zentimeter neben die andere und ging wieder in den Keller. Er sah seinen Vater noch irgendjemand einen flüchtigen Gruß entgegen werfen, als er dann von einem rostigen Haken ein gut zehn Meter langes Seil packte. Sie nutzen es um die Fässer sicher in den Keller zu transportieren. Reißfest war es. Leider konnte man das von zwei Bier- und einem Weinfass nicht behaupten. Sie waren schlampig verarbeitet und brachen beim runtertransportieren auseinander.


Seitdem verbreitet das Seil den Geruch von Bier und Wein. Er eilte damit wieder nach oben zu seinem Vater.


»Okay. Legen wir los«, sagte er und reichte es ihm. Nigel band es mittig um das erste Fass.


»So Teyl. Wenn du bereit bist, dann fangen wir an.«, sagte sein Vater und legte es sachte um.


»Bereit«, bestätigte er und schritt in den schmalen Spalt zwischen den Planken. Sein Vater rollte das Fass langsam Richtung Keller. Als es die Planken erreichte und es abwärts ging, stemmt sich Teyl mit beiden Händen dagegen. Nigel umfasst das Seil und ließ es behutsam herunterrutschen. Sein Sohn tappte Stufe für Stufe nach unten, immer mit aller Kraft gegen das Fass gelehnt.


»Eigentlich ist das Ganze ja nicht so schwer. Aber es würde auch einfacher gehen«, dachte er sich und verlor sich wieder in Gedanken. Doch durch die Routine konnte er die Stufen im Schlaf herunter marschieren.


Und schon war es geschafft. Teyl lockerte das Seil und rollte das Fass zusammen mit seinem Vater in die Proviantkammer.


»Deine Mutter hat mir erzählt, du hättest bei der Prügelei irgendjemanden gesehen, der dir geholfen hat. Duncan war es nicht, meintest du«, sagte Nigel.


»Nein, Duncan hätte ich erkannt. Und er würde nicht aus einem Versteck heraus agieren. Vielleicht hab ich mich einfach nur geirrt«, antwortete Teyl.


»Dann hattest du heute mehr Glück als Verstand.«


»Scheint so.«


»Na, das darf doch auch mal sein«, sagte Nigel und schlenderte nach oben, bereit für das nächste Fass.


Und so ging es die nächste halbe Stunde weiter. Fass für Fass. Es war noch eines übrig und Teyls Vater band schon das Seil herum. Der Aufmachung nach zu urteilen war es ein besonderer Met. Eine goldähnliche kursive Schrift zierte die Bretter.


»Des letzte Ruhe Met. Ist das-?«, stammelte Teyl.


»Vom Kloster des Erwachens bei den Hügelgräbern«, sagte sein Vater und stemmte grinsend die Hände in die Hüfte.


»Und das lag einfach so beim Händler rum.«


»Nun, gerade kam eine Lieferung mit diesem Met an. Ich hab mir eben schnell eines erkämpft«, lachte Nigel.


Teyl sah ihn beeindruckt an. Das war einer der Besten in Helonien und auch an nur ein Fass ranzukommen, war ziemlich schwer.


»Das nehmen wir aber nur für ganz spezielle Anlässe, oder?«, fragte er seinen Vater angrinsend.


»Darauf kannst du wetten.«


Teyl ging in Stellung, um dieses letzte besondere Fass nach unten zu bringen, als eine schrille, wütende Stimme halb Bachbruck zusammenbrüllte.


»Ganters! Jetzt reichts aber mit deinem Bengel!«


Teyl sah einen klein gewachsenen dicken Kerl um das Hauseck stapfen. Er hatte einen knallroten Kopf auf, welcher umso deutlicher sichtbar durch seine Glatze war. Der Mann hatte ein rot kariertes Hemd an und eine Weste aus Hirschleder darüber. Die Arbeitshose war ebenfalls aus demselben Material, genau wie seine Stiefel. Teyl kannte ihn, es war der Vater von Edo, Herr Ronden. Sein Schützling hat wohl gepetzt, dass Teyl ihm etwas angetan hätte.


Edos Vater jagte gerne, wenn es ihm die Zeit erlaubte, und stellte Lederkleidung für die ganze Familie her. Fehlte nur noch, dass er für seine zwei Töchter ein Kleid aus Hirschleder anfertigte. Aber das ginge wohl doch zu weit, schmunzelte Teyl, der sich wieder in Gedanken verlor.


Nigel hörte augenblicklich auf, das Seil um das Fass zu binden, stemmte die Hände in die Hüfte und sah Herr Ronden entnervt an. Edos Vater blieb kurz vor ihm stehen und holte erst einmal Luft ehe er nach oben, zu dem zwei Köpfe größeren Nigel stierte und loslegte.


»Es reicht ja noch nicht, dass dein Bengel unseren Namen in den Schmutz zieht und meinen armen Jungen beleidigt. Nein, jetzt schlägt und schubst er ihn auch noch!«


»So so, Teyl hat Edo also tatsächlich geschlagen? Donnerwetter, das hätte ich ihm nicht zugetraut«, sagte Nigel und versuchte ernst zu bleiben.


»Sag mal verhöhnst du mich?«


»Soweit ich das mitbekommen hab, hatte Teyl damit nichts zu tun. Dein Junge ist ausgerutscht und dafür kann Teyl sicherlich nichts. Vielleicht haben ihn seine Freunde ja geschubst. Teyl war es auf jeden Fall nicht.«


Herr Rondens Kopf wurde zunehmend röter.


»Du nennst meinen Sohn einen Lügner?«


»Das hab ich so nicht gesagt«, sagte Nigel und sah Herrn Ronden ernst in die Augen.


»Aber denken tust du’s! Aber Edo meinte auch, Teyl hätte Hilfe gehabt. Irgendjemand mit Götterkräften. Ist dein Junge wirklich so schwach, dass er jetzt schon irgendwelche Idioten mit Götterkräften braucht?«


»Ich bin nicht schwach«, rief Teyl und kam näher an die beiden heran. »Und außerdem hab ich keine Ahnung, ob mir überhaupt jemand geholfen hat. Vielleicht ist Edo ja wirklich hingefallen. Er war ja zu beschäftigt mich schlagen zu wollen, anstatt darauf zu achten ob der Boden womöglich rutschig ist.«


»Wage es du bloß nicht so von Edo zu reden du Bengel, sonst kriegst du es mit mir zu tun!«, wütete Herr Ronden und zeigte mit seinem Zeigefinger auf Teyl. Eine Schelle flog dieser Hand entgegen und ließ sie samt Herrn Ronden zurückweichen. Nigel trat vor seinen Sohn und starrte den wütenden Kerl zornig an.


»Eins sag ich dir Norbin. Wenn ich es jemals erlebe, dass du in irgendeiner Form meinem Sohn schadest, dann mögen die Götter gnädig mit dir sein, dass ich DIR nichts antue.«


Die Augen von Herrn Ronden weiteten sich und auf seinem kahlen Kopf bildeten sich deutlich Adern.


»Du wagst es, mich anzufassen? Mit deinen dreckigen Billig-Bier-Händen?«


»Das nimmst du zurück!«


Teyl merkte, wie die Luft zu brennen begann. Es war die Stille vor dem Sturm. Nigel und Norbin starrten sich mit einer Spur von Hass gegenseitig an.


Wenn Blicke töten könnten, keiner von beiden würde überleben. Nicht mal die ungeheure Größe und Stämmigkeit seines Vaters schüchterten Ronden im entferntsten ein. Im Gegenteil, er baute sich auf Zehenspitzen vor Teyls Vater auf.


»Das reicht jetzt! Benehmt euch gefälligst!«


Darcia stand mit beiden Händen in die Hüfte gestemmt in der Haustür und ihre Augen funkelten böse. Als Teyl ihre Stimme hörte, sträubten sich seine Nackenhaare. Nigel und Norbin sahen sich erschrocken um und der Atem stockte ihnen. Die Hitze des Streits löste sich mit einem Schlag auf und ein eisiger Wind und Nebel zog auf. Teyl spürte die unangenehme, beißende Kälte in seinem Gesicht. Darcia war in ein schwaches gelb-blaues Licht gehüllt.


Es war nicht das erste Mal, dass seine Mutter ungewollt ihre Götterkräfte einsetzte, wenn sie wütend wurde.


Es war allgemein gefährlich, wenn diese Kräfte unkontrolliert ausbrachen. Bei wenigen Leuten passierte es hin und wieder. Meist wenn sie wütend oder traurig waren. Darcia war dabei keine Ausnahme.


»Weder Teyl noch dein Junge sind hier komplett unschuldig. Wenn sie sich einfach aus dem Weg gehen würden, dann hätten wir nicht wie so oft diesen Schlamassel«, rief sie von der Tür aus, »Und jetzt hört mit diesem infantilen Kräftemessen auf. Norbin, geh wieder nach Hause und ihr zwei, zurück an die Arbeit!« Darcia sah sie alle wütend an, ehe sie zurück in die Wohnung stapfte.


Der kleine Schneesturm löste sich auf und es normalisierte sich wieder alles.


Herr Ronden starrte Nigel panisch an. Er schien geschockt von dem, was passiert war. Auch Nigel merkte man es an.


Der dicke Kerl sammelte sich zügig wieder und setzte sein grimmiges Gesicht auf.


»Das ist noch nicht vorbei Nigel«, sagte er, drehte sich um und stiefelte wütend davon.


»So ein Idiot. Nur Ärger mit dem Kerl und seinem Sohn.«, sagte Nigel kopfschüttelnd.


Teyl fühlte sich schuldig, weil er für das Geschehen eben verantwortlich war. Wenn er Edo nur ignoriert hätte. Doch in solchen Situationen war er einfach sehr aufbrausend.


»Tut mir leid Vater«, entschuldigte er sich und starrte in den Boden. »Ich sollte dem Typ einfach aus dem Weg gehen, so wie Mutter es gesagt hat.«


Nigel drehte sich zu Teyl um und stemmte seine Fäuste in die Hüfte.


»Jetzt hör aber auf. Langsam kann ich dich schon verstehen. Sein Junge muss genauso hohl wie sein Vater sein. Kein Wunder, dass dir da irgendwann die Galle hochkommt«, sagte Nigel.


Teyl sah auf. Hatte er sich verhört? Hatte sein Vater das wirklich gesagt? Er war eher an Sachen gewohnte wie, »Ignorier ihn doch einfach« oder »Gewalt ist keine Lösung«. Aber das war neu.


»Wirklich?«, fragte Teyl unsicher.


»Wirklich«, antwortete Nigel gelassen, setzte aber zügig eine ernste Miene auf. »Das heißt jetzt nicht, dass du dich bei jeder Gelegenheit mit ihm messen sollst. Versuch ihm trotzdem aus dem Weg zu gehen. Es bringt ja nichts. Edo ist genauso stur wie sein Vater.«


Nigel drehte sich um und widmete sich wieder dem Fass. Es war von dem Eissturm seiner Mutter noch voller Raureif.


»Bringen wir endlich das letzte runter. Die ersten Gäste trudeln bald ein.« Teyl nickte und machte sich wieder an die Arbeit.


Er schritt sachte nach unten. Die Treppe war ebenfalls noch glatt von der Kälte und er versuchte, nicht auszurutschen. Gedankenverloren wie er war, stand er plötzlich im Keller, anstatt weiter oben auf seinen Vater zu warten. Mit einem Mal hörte er Nigel schreien. Er drehte sich erschrocken um und sah ein Fass voller Met auf sich zurollen.


Sein Vater war ausgerutscht. Oben war es glatter als gedacht.


Starr vor Schreck konnte Teyl sich keinen Zentimeter bewegen. Das volle, halb so große Fass wie er, kam mit einem Donnern näher. Wäre er nicht so in Gedanken versunken gewesen, hätte er sich locker weghechten können. Doch dafür war es zu spät. Er schloss die Augen, um den Zusammenstoß nicht mit ansehen zu müssen.


Von oben hörte er seinen Vater rufen: »Teyl, geh da weg.«


Doch es war zu spät. Reflexartig verschränkte er seine Hände, aber spürte dann schon den Aufprall und wurde weggeschleudert.


Seine linke Schulter schmerzte und er biss die Zähne zusammen, bevor er langsam seine Augen öffnete. Seinen Vater kam um die Ecke der Kellertür gebogen. Aber wieso um die Ecke?


»Teyl, geht’s dir gut? Da hast du dich aber noch in letzter Sekunde gerettet.«


Gerettet? Er war doch wie eine Salzsäule erstarrt. Wie hätte er sich da retten können?


Er sah sich um und bemerkte erst jetzt, dass er ein paar Meter seitlich von der Kellertür entfernt lag. Wie war er dorthin gekommen?


»Ich hab doch gar nichts gemacht«, stammelte er.


»Ich hab doch gesehen wie du im letzten Moment noch ausgewichen bist.«


Teyl sah seinen Vater fragend an. Hatte ihm wieder jemand geholfen? Er hatte doch etwas um die Hausecke huschen gesehen. Doch wieder mit dem ganzen Thema anfangen, wollte er nicht. Das wurde heute schon bis aufs Letzte ausgequetscht.


»Dann hatte ich wohl mehr Glück als Verstand«, sagte er und stand mithilfe seines Vaters auf.


»Heute scheint wirklich dein Glückstag zu sein. Schau.« Nigel zeigte in die andere Ecke des Kellerraums. Dort taumelte sanft das Metfass umher, dass ihn überrollen wollte. Und es war sogar noch ganz.


»Na ja, dann haben wir uns das mit dem Herunterrollen ja gespart«, sagte er grinsend und beide fingen an zu lachen.









Tavernenärger


Der späte Nachmittag nahte und Teyl bediente die ersten Gäste. Der Großteil von ihnen waren Händler, die in der Pension am Marktplatz übernachteten. Natürlich hatte diese ebenfalls eine Gaststube.


Allerdings war der Wirt, der alte Herr Dinkels, ein rechter Griesgram und beendete die meisten Gelage frühzeitig. Ein paar akzeptierten es, andere wussten genau, wo sie hinmussten, um den Abend ordentlich ausklingen zu lassen. Das war entweder die Taverne von Edos Vater oder die Brückenschänke von Teyls Familie.


Auch die Dorfbewohner von Bachbruck kamen gerne zu ihnen. Vor allem an den Wochenenden. Hin und wieder kam es sogar vor, dass bis in die frühen Morgenstunden gezecht wurde. Den Göttern sei Dank eine Seltenheit, denn sonntags war die Taverne den ganzen Tag über geöffnet. In solchen Fällen wechselten sich Teyl und sein Vater ab. Einmal blieb er bis morgens bei den Gästen das andere mal Nigel. Heute war Freitag und auch wenn morgen noch einige arbeiten mussten, so war sie schon gut besucht.


Der Innenraum der Taverne wirkte einladend. Ein offener Kamin, viele Tische und halbwegs bequeme Stühle. Wem die zu unbequem waren, konnte sich mit selbstgemachten Sitzpolstern aushelfen. Durch die vielen Fenster wurde der Raum tagsüber mit Licht geflutet, nachts erhellten ihn Kerzen. Die Wände waren mit einem glatten Putz versehen und in weißer Farbe angemalt.


Im Moment waren Herr Ruhebens, ein älterer Herr von Bachbruck und mehrere Händler in der Gaststube, die angeregt über ihre Geschäfte diskutierten. Ihre Stimmen wurden ab und zu von dem knistern des Feuers im offenen Kamin überdeckt, welcher den Raum mit Wärme füllte.


Teyl schenkte eifrig einen neuen Krug Bier für Herrn Ruhebens ein.


»Scheint, als hätte er heute wieder besonders viel Durst«, dachte sich Teyl, als er den Zapfhahn des Fasses schloss und den Holzkrug auf den Tresen stellte. Eine schöne Schaumkrone hatte er dem Bier verpasst.


Teyls Mutter stellte an einer Durchreiche zwischen Tresen und Küche eine Holzschüssel mit Eintopf hin. Er duftete herrlich. Teyl hätte ihn am liebsten selbst gegessen, doch vor Arbeitsbeginn schlug er sich bereits mit zwei Stück den Bauch voll.


»Hier Teyl, der ist für Herrn Ruhebens. Bin mal gespannt, wie lange er heute bleibt«, sagte sie, aber eilte gleich wieder zurück in die Küche. »Warte noch. Ich hab das Brot vergessen.«


»Ich bring ihm derweil sein Bier, nur keine Hektik.«


Er drehte sich um und eilte zum Stammplatz von Herrn Ruhebens, in der Nähe der Theke. Er saß an diesem Tisch, solange Teyl sich erinnerte. Er wurde regelrecht wütend, wenn sich jemand anderes auf diesen Platz setzte. Da fluchte er und fuchtelte mit den Händen, dass derjenige im Handumdrehen Reißaus nahm und den Platz freimachte.


»So Herr Ruhebens. Hier schon mal Nachschub. Ich komm gleich wieder mit dem Essen.«


»Danke mein Junge. Hab gehört, du hast dich mit Edo geprügelt und er ist heulend nach Hause gerannt. Gut gemacht, gut gemacht«, grinste Herr Ruhebens und Zahnlücken blitzen aus seinem Mund hervor.


»Oh, nein. Also ich hab nicht wirklich was gemacht, er ist einfach ausgerutscht. Ich hatte einfach Glück«, sagte Teyl verlegen und versuchte zu lächeln.


»Glück ist heutzutage eine wahre Seltenheit. Wie auch immer, gut gemacht mein Junge, gut gemacht.«


Teyl bedankte sich und holte die Schale mit Eintopf und das Brot, das seine Mutter inzwischen auf einem Holzbrett danebengelegt hatte. Sorgfältig balancierte er das Essen zu Herrn Ruhebens. Mit einem Mal schwang die Tür der Taverne auf und ein kalter Luftzug kam Teyl entgegen. Er hoffte, dass der neu eingetroffene Gast sie bald wieder schloss.


Die Sekunden vergingen und die Kälte von draußen verdrängte die warme Luft des Kamins. Teyl wurde ungeduldig, schaute aber noch nicht zur Tür. Er dachte sich nur, welchen besonderen Gast er gleich wieder bedienen durfte, der eine halbe Ewigkeit brauchte, um eine Tür zu schließen. Schließlich dauerte es ein Weilchen um den Raum aufzuheizen. Doch er blieb gelassen und stellte Eintopf und Brot auf Herrn Ruhebens Tisch. Dann das erlösende Geräusch einer zufallenden Tür. Teyl war beruhigt. Er wollte schon jeden Moment etwas sagen, doch es war nicht mehr notwendig. Er wünschte Herrn Ruhebens einen guten Appetit und drehte sich um, um zu sehen, wer der neue Gast war.


Hätte Teyl etwas in der Hand gehalten, wäre es zu Boden gefallen. Ihm stockte kurz der Atem. Seine Kinnlade fiel herunter, als er die Person sah, die die Taverne betrat. War es Wirklichkeit oder fantasierte er wieder?


Eine Gestalt, in einem braunen Umhang gehüllt, stand vor der Tür. Die Kapuze des Mantels war tief über seinen Kopf gezogen, dass man kaum das Gesicht darunter erkannte. Die Farbe und die Aufmachung sahen aus, wie die seines unbekannten Retters heute Mittag. War er derjenige, der Teyl vor Edos Prügel bewahrt hatte? Sollte er sofort zu dieser Person hingehen und fragen: »Entschuldigen Sie. Waren Sie vielleicht die Person, die mir heute mit ein paar Rüpeln half?«


»Nein, das wäre verrückt. Das kann ich doch nicht einfach machen«, dachte sich Teyl und versuchte, sich wieder zu sammeln. Erst einmal sollte er den neuen Gast begrüßen.


»Willkommen in der Brückenschänke. Möchten Sie vielleicht etwas zu trinken oder eine warme Mahlzeit?«, versuchte Teyl stotterfrei zu sagen, bekam aber dieses Bild von dieser geheimnisvollen Person nicht mehr aus dem Kopf.


»Ein Bier und etwas zu Essen wäre gut«, antwortete die Person mit einer kühlen Stimme und zog die Kapuze noch tiefer. Teyl bekam Gänsehaut. Zumindest anhand der Stimme konnte er annehmen, dass die Gestalt männlich ist. Vielleicht war es aber auch eine Zwergin oder ein weiblicher Ork. Auch wenn Zwerge und Orks eine Seltenheit in Bachbruck waren, so hörte er von den wenigen, die er einmal bedienen durfte, dass die weiblichen Vertreter dieses Volkes ab und zu auch eine tiefe Stimme hatten.


Irgendwie schloss er es bei der vermummten Person vor ihm aber aus. Er hatte so ein Gefühl.


»Natürlich. Bitte, suchen sie sich doch einen Platz«, antwortete Teyl höflich und versuchte, unauffällig zu erkennen, wie sein Gesicht aussah. Doch die Person drehte sich rasch nach rechts und schritt auf einen einzelnen Tisch am Ende des Raumes zu.
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